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„I’m	a	poet	and	I	know	it“:	Bob	Dylan	und	der	Nobelpreis	für	Literatur		

Ao.	Univ.-Prof.	Mag.	Dr.	Hugo	Keiper:	
Vortrag	anlässlich	des	Literaturfestes	„Literatur	–	was	sonst?“	(Gleisdorf,	Helga	Plautz)	

	

Hat	Bob	Dylan	den	Nobelpreis	für	Literatur	verdient?	

Ja,	ohne	Wenn	und	Aber.	

Warum?	

Im	Folgenden	will	 ich	versuchen,	meine	Sicht	auf	die	nicht	unumstrittene	Entscheidung	des	
Nobelpreiskomitees	 darzulegen,	 angesichts	 des	 eng	 gesetzten	 Zeitrahmens	 in	 knapper,	
mitunter	thesenhafter	Form.	

Ich	 tue	 dies	 in	 der	 Rolle	 eines	 Anglisten	 und	 Literaturwissenschaftlers	 mit	 intensivem	
Interesse	 an	 Popmusik-	 und	 Balladenforschung,	 auch	 in	 der	 Lehre,	 der	 seit	 vielen	 Jahren	
vehement	die	Ansicht	vertreten	hat,	der	Literaturnobelpreis	verliere	seine	Glaubwürdigkeit,	
ja	 letztlich	seinen	Wert,	solange	er	nicht	endlich	an	Dylan	verliehen	würde.	 Ich	tue	es	aber	
auch	in	der	Rolle	eines	jener	–	insgesamt	auffällig	schweigsamen	–	academics,	die	von	Dylan	
selbst	 in	 einer	 ersten	 Reaktion	 auf	 die	 Zuerkennung	 des	 Preises	 in	 ganz	 charakterisischer	
Weise	 zu	Schiedsrichtern	über	die	Preiswürdigkeit	 seiner	Songs	erklärt	worden	waren:	 „I’ll	
let	other	people	decide	what	they	are,	[…]	the	academics,	they	ought	to	know.	I’m	not	really	
qualified.	I	don’t	have	any	opinion.”	(qtd.	in	'I	was	left	speechless')	
	

Im	 ersten	 Teil	 werde	 ich	 zunächst	 einige	 allgemeinere	 Gesichtspunkte	 ins	 Treffen	 führen,	
abschließend	 aber	 anhand	 einiger	 konkreter	 Textbeispiele	 versuchen,	meine	 Einschätzung	
illustrierend	 zu	 untermauern.	 Alles	Weitere	 kann,	 falls	 gewünscht,	 in	 der	 anschließenden	
Diskussion	zur	Sprache	gebracht	werden.	

Was	 zunächst	 die	mittlerweile	 (abgesehen	 vom	 Plagiatswirbel	 um	 Dylans	 Nobelpreisrede)	
längst	 abgeflaute	 Kontroverse	 um	 die	 Zuerkennung	 des	 Preises	 anlangt,	möchte	 ich	 diese	
nur	knapp	kommentieren,	zumal	seitens	der	Skeptiker	in	der	Regel	keinerlei	Argumente	ins	
Spiel	 gebracht	 wurden,	 vielmehr	 quasi	 literaturpäpstliche	 Verdikte,	 die	 eher	 der	
Selbstdarstellung	 der	 Betreffenden	 als	 einer	 sachlichen	 Auseinandersetzung	 dienten,	 man	
denke	etwa	an	Denis	Schecks,	 Sigrid	 Löfflers	oder	Franzobels	vorurteilstriefende,	geradezu	
trotzige	Ablehnungsbannsprüche.	Besonders	perfide	dabei	die	stereotype	Beteuerung,	man	
schätze	Dylan	ja,	sei	gar	ein	Fan,	aber	leider,	leider,	genüge	er	nicht	den	hehren	Maßstäben	
großer	Literatur,	 jener	Literatur,	die	sie	 im	Sinne	hätten	und	verteidigten,	zumal	er	 ja	bloß	
ein	Singer-Songwriter	sei.	Hier	wird	auch	klar,	dass	es	gar	nicht	um	Dylan	oder	die	Qualität	



	

	
„I’m	a	poet	and	I	know	it“:	Bob	Dylan	und	der	Nobelpreis	für	Literatur		 	 	 Hugo	Keiper	

	

2	
seiner	Songs	geht,	sondern	um	die	alljährliche,	nachgerade	ritualisierte	Neuinszenierung	so	
missgünstiger	 wie	 irregeleiteter	 Verhandlungen	 um	 konfligierende	 Literaturbegriffe	 im	
elitären	Spannungsfeld	kanonbezogener	Scharmützel	und	ästhetischer	Rückzugsgefechte	im	
teutonischen	Feuilleton	oder	germanistischer	Institute.	Speziell	im	angelsächsischen	Raum	–	
und	für	den	Nobelpreis	viel	maßgeblicher	–	stehen	dem	weit	offenere,	flexiblere	Kanon-	und	
Literaturbegriffe	 entgegen	 (man	 denke	 nur	 an	 die	 stolze	 Präsentation	 von	 Beatles-
Manuskripten	 in	 der	 permanenten	Ausstellung	 der	 British	 Library,	 oder	 schon	 lange	 zuvor	
die	 Verleihung	 des	 Preises	 an	 Churchill	 primär	 für	 ein	 historisches	 Werk).	 Mit	 Dylans	
Schaffen	und	literarischer	Leistung	im	eigentlichen	Sinne	hat	das	alles	nichts	zu	tun,	zumal	ja	
bekanntlich	 Lyriker	und	Dramatiker	bei	der	 Zuerkennung	des	Preises	meist	ohnehin	 in	der	
zweiten	Reihe	stehen,	oft	unter	besonders	heftigem	Beschuss	der	deutschen	Literaturkritik,	
man	erinnere	sich	nur	an	die	seinerzeitige	Hetze	gegen	Dario	Fo	oder	auch	Harold	Pinter.		

Diskutierbar,	aber	auch	dies	eher	aus	institutioneller	bzw.	wissenschaftshistorischer	Sicht,	ist	
allenfalls	der	Einwand	der	Skeptiker,	wenn	er	denn	vorgebracht	wird,	ob	Songs,	zumal	Pop-/	
Rocksongs,	überhaupt	 recht	eigentlich	zur	Literatur	zu	zählen	seien.	Wie	von	der	Pro-Seite	
verschiedentlich	 betont	 wurde,	 ist	 indes	 Lyrik	 als	 intermediale	 Verquickung	 von	 Text	 und	
Musik	 bzw.	 Gesang	 gerade	 in	 den	 früheren	 Phasen	 der	 westlichen	 Literatur,	 von	 den	
Griechen	 bis	 in	 die	 Renaissance,	 nicht	 nur	 Kernbereich,	 sondern	 letztlich	 auch	 zentraler	
Urquell	 des	 Literarischen	 und	 bis	 heute	 kontinuierlich	 von	 literarischer	 Relevanz.	 Weit	
wesentlicher	 für	 die	 gegenständliche	 Debatte	 ist	 die	 Tatsache,	 dass	 die	 Definition	 und	
Kanonisierung	des	Literarischen,	Inklusion	und	Exklusion,	einem	steten	historisch-kulturellen	
Wandel	unterworfen	 ist.	Shakespeare	der	Dramatiker	hätte	zu	seiner	Zeit	weder	Laureatus	
(wie,	 ausgerechnet	 in	 Shakespeares	 Todesjahr,	 sein	 Rivale	 Ben	 Jonson)	 noch	
Literaturnobelpreisträger	 werden	 können,	 da	 das	 Drama	 im	 literarischen	 System	 erst	
allmählich	 vom	vulgär	 konnotierten	Vehikel	 populärer	Massenunterhaltung	 in	 den	Bereich	
der	ernsthaft	literarischen	Betätigung	gerückt	wurde.	So	auch	heute:	Pop-	und	Rockmusik	im	
weitesten	Sinne	hat	in	Wahrheit	konventionellere	Formen	verschriftlichter	Lyrik,	wie	sie	das	
spätere	 19.	 und	 frühere	 20.	 Jhdt.	 (scheinbar)	 dominierten,	 längst	 marginalisiert	 und	 das	
Zepter	 an	 sich	 gerissen,	 was	 heute	 zumindest	 im	 anglistischen	 Bereich	 auch	 weitgehend	
akzeptiert	ist.	Ich	bin	stolz,	dazu	einen	nicht	geringen	Beitrag	für	den	deutschen	Sprachraum,	
aber	 auch	 international,	 geleistet	 zu	 haben.	 Vor	 allem	 aber	 ist	 es	 der	 Schwedischen	
Akademie	hoch	anzurechnen,	hier	endlich	über	ihren	Schatten	gesprungen	zu	sein,	vielleicht	
im	gerade	rechten	Moment.	

Dies	 bringt	 mich	 zur	 nicht	 ganz	 unwesentlichen	 Frage,	 ob	 und	 inwiefern	 Dylan	 denn	
eigentlich	 als	 Dichter	 anzusehen	 sei	 oder	 sich	 als	 solcher	 fühle.	 Was	 zunächst	 Dylans	
Eigenwahrnehmung	betrifft,	sind	seine	unzähligen	Selbstaussagen	notorisch	widersprüchlich	
und	 unzuverlässig.	 Gleichwohl	 kann	 man	 als	 feste	 Tendenz	 ein	 Selbstbild	 als	 Dichter	
behaupten,	 das	 sich	 in	 Dylans	 griffig-pathetischer	 Formulierung	 kristallisiert:	 „I	 consider	
myself	a	poet	 first	and	a	musician	 second.	 I	 live	 like	a	poet	and	 I’ll	die	 like	a	poet.“	 (Oder	
auch:	 „I’m	 a	 poet	 and	 I	 know	 it“,	 wie	 er	 im	 Song	 „I	 Shall	 Be	 Free	 No.	 10”	 weit	 lockerer	
kalauert.)	Wesentlicher	als	Dylans	Selbstaussagen	freilich	sind	zahlreiche	Indizien,	die	diesen	
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Behauptungen	 des	 ‘artist	 as	 a	 young	 man’	 Substanz	 verleihen.	 Denn	 in	 der	 Tat	 gibt	 es	
zahllose	 Belege,	 speziell	 aus	 Dylans	 früheren	 Jahren,	 die	 eine	 solche	 Prioritätensetzung	
plausibilisieren	–	man	denke	nur	an	die	berühmte	Sequenz	aus	D.	A.	Pennebakers	Tournee-
Doku	Don’t	 Look	 Back,	 die	 Dylan	 auf	 seiner	 Englandtournee	 1965	 in	 seinem	 Zimmer	 wie	
besessen	in	die	Schreibmaschine	hämmernd	zeigt.	Ganz	abgesehen	davon,	dass	Dylan	per	se,	
wie	auch	als	liner-poetry,	nicht	wenige	reine	Gedichte	bzw.	vergleichbare	Texte	geschrieben	
hat	 (so	etwa	 „Last	 Thoughts	on	Woodie	Guthrie“,	Eleven	Outlined	Epitaphs	 von	1964,	wie	
auch	 die	 inkommensurable	 Produktion	 Tarantula),	 wird	man	 ihn	 als	 Songwriter	 (und	 dies	
war	 für	 die	 Schweden	 seine	 entscheidende	 Leistung)	mit	 Sicherheit	 zu	 jenen	 Künstlern	 zu	
zählen	 haben,	 die	 im	 Schöpfungsprozess	 in	 der	 Regel	 vom	 Text	 ihrer	 Songs	 ausgehen,	
mitunter	auch	Texte	erst	sekundär	zu	Songs	transformieren	bzw.	umarbeiten	–	notorisch	im	
Falle	 seines	 Jahrhundertsongs	„Like	a	Rolling	Stone“,	der,	Ezra	Pounds	„In	A	Station	of	 the	
Metro“	vergleichbar,	aus	einem	zehnseitigen	Text	in	den	schließlich	veröffentlichten,	immer	
noch	 langen	 Song	 kondensiert	 und	 transformiert	wurde.	Andere	 Songs,	 etwa	 „Hard	Rain“,	
begannen	als	 reine	Lyrik	 (worauf	noch	 zurückzukommen	sein	wird),	oder	weit	häufiger	als	
Text,	 für	 den	 Dylan	 in	 typischer	 Folkiemanier	 eine	 passende	 Melodie	 als	 Kontrafaktur	
adaptierte,	so	„Blowing	in	the	Wind“	und	viele	andere,	speziell	frühere	Songs.	Dylan	ist	also	
in	vieler	Hinsicht	das	Gegenbild	etwa	zu	Paul	McCartney,	dessen	„Yesterday“	ja	bekanntlich	
als	 Melodie	 begann,	 die	 sich	 in	 Ermangelung	 eines	 Texts	 lange	 mit	 dem	 Platzhalter	
„Scrambled	 Eggs“	 begnügen	musste	 –	 für	 Dylan	 de	 facto	 undenkbar,	 obwohl	 er	 natürlich	
Texte	 umgearbeitet	 oder	 bis	 heute	 in	mehreren	Versionen	 im	 Fluss	 gehalten	hat,	 so	 „You	
Ain’t	 Going	 Nowhere“	 oder	 „Tangled	 Up	 in	 Blue“	 –	 dies	 indes	 aus	 eindeutig	 und	 massiv	
literarischen	Beweggründen.		

Bevor	 ich	 nun	 spezifischer	 auf	 Dylans	 literarische	Meriten	 und	 die	 diesbezügliche	Qualität	
und	 Besonderheit	 seiner	 Songs	 eingehe,	 scheint	 mir	 mit	 Blick	 auf	 mein	 Thema	 ein	 Punkt	
unverzichtbar,	 der	 gerade	 die	 Verleihung	 des	 Nobelpreises	 in	 besonderem	 Maße	
rechtfertigt.	Es	ist	dies	Dylans	enorme,	über	Jahrzehnte	währende	und	globale	Wirkung,	sein	
Einfluss	 auf	 Generationen	 von	 Rezipienten,	 darunter	 in	 formativer	 Weise	 auf	 zahllose	
Künstler	 im	 anglophonen	 Bereich	 und	 darüber	 hinaus	 (man	 denke	 nur	 an	 Michael	
Köhlmeiers	 und	 vieler	 anderer	 Literaten	 hymnisches	 Lob	 für	 die	 Schwedische	 Wahl).	 Im	
Zusammenhang	 damit	 zu	 sehen	 ist	 auch	 Dylans	 enorme,	 über	 Jahrzehnte	 währende	
Produktivität,	 ob	 er	 nun	 sechs-	 oder	 achthundert	 Songs	 publiziert	 hat,	 ist	 da	 schon	 egal.	
Nicht	 nur	 in	 dieser	 Hinsicht	 lässt	 er	 sich	 Shakespeare	 vergleichen	 (ein	 Vergleich,	 den	 er	
neuerdings	auch	selbst	gern	bemüht).		

Bedeutsam	sind	hier	natürlich	besonders	die	früheren	Schaffensphasen	(aber	der	Nobelpreis	
ist	 ja	auch	kein	Nachwuchspreis),	und	auch	dies	 ist	keine	Singularität	 (man	denke	etwa	an	
William	 Wordsworths	 Wirkungsgeschichte).	 Gleichwohl	 ist	 zu	 betonen,	 dass	 Dylan	 von	
Anfang	 bis	 Ende,	 in	 steter	 Wandlung	 und	 Neuerfindung	 seiner	 Kunst	 und	 Ästhetik,	
Bahnbrechendes	geleistet	hat	–	der	besonders	gewaltige	frühe	impact	hat	wohl	nicht	zuletzt	
auch	 mit	 medialen	 und	 rezeptionsbezogenen	 Wandlungen	 in	 einer	 zunehmend	
digitalisierten	Welt	 zu	 tun:	Wollte	man	 alle	 großen,	 einflussreichen	 Songs	 bloß	 der	 ersten	
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sechs	Jahre	nur	nennen,	würde	dies	allein	fast	meinen	Zeitrahmen	sprengen.	Meine	eigene	
Sichtung	der	Alben	bis	1969	hat	jedenfalls	über	30	Songs	ergeben,	die	ich	–	textlich,	vielfach	
aber	auch	musikalisch	–	zu	den	bedeutendsten	Pop-/Rocksongs	des	20.	Jahrhunderts	zählen	
würde,	 stil-	 und	 insgesamt	prägend	 in	 textlicher	wie	musikalischer	Hinsicht,	 in	 zahlreichen	
Covers	multipliziert,	 vor	 allem	 aber	 geadelt	 durch	 die	 überwiegend	 grandiose	 Performanz	
des	Barden	selbst.	Nur	nebenbei:	das	skeptische	Kontraargument,	Dylans	Songs	seien	für	die	
Performanz	geschrieben	und	daher	nicht	Literatur,	gehört	zum	Schwachsinnigsten,	was	auf	
dieser	Seite	vorgebracht	wird.	In	dem	Fall	nämlich	müsste	man	neben	Shakespeare	und	den	
allermeisten	 Dramen	 der	 Weltliteratur	 auch	 Chaucer	 und	 zahlreiche	 andere	 kanonisierte	
Texte	als	nicht-literarisch	aussondern.	

Umgekehrt	ist	Dylan	seinerseits	durch	eine	besondere	Vielzahl	und	ein	breitestes	Spektrum	
anderer	Texte,	Autoren	und	Künstler,	auch	Maler,	Musiker	etc.	beeinflusst	oder	geprägt,	von	
Folk-,	 Blues-	 und	 Rocktraditionen	 über	 T.S.	 Eliot,	 Brecht,	 Blake,	 John	 Donne,	 Shakespeare	
und	 viele	 andere	 bis	 hin	 zu	 Rimbaud.	 Wie	 ein	 Schwamm	 hat	 er,	 wie	 er	 in	 Chronicles	
berichtet,	 vor	 allem	 in	 den	 formativen	 Jahren	 all	 dies	 in	 sich	 aufgesogen,	 doch	 das	
Schlüsselwort	 hier	 ist	 nicht	 Imitation	 oder	 gar	 Plagiat,	 sondern	 Anverwandlung.	Wie	 einst	
Midas,	 macht	 Dylan,	 was	 er	 anfasst	 zu	 Gold,	 verwandelt	 es	 in	 gleichsam	 alchemistischer	
Manier	 und	 macht	 es	 ganz	 seins,	 im	 Bereich	 seiner	 Texte,	 seiner	 Musik,	 aber	 selbst	 der	
Performanz,	 man	 denke	 nur	 an	 seine	 großartigen	 Covers,	 etwa	 von	 „Mr.	 Bojangles“.	 In	
gewisser	Weise	 ist	 er	 ein	heutiger	poeta	doctus,	 und	 zugleich	ein	 genialisch-prophetischer	
Barde	 romantischer	 Provenienz,	 auf	 den	 T.S.	 Eliots	 Beschreibung	 des	 guten	 Dichters	
besonders	 trefflich	 passt	 (und	 nebenbei	 auch	 Dylans	 rasch	 überwundene	 Frühphasen	
einschließt):	„Immature	poets	imitate;	mature	poets	steal;	bad	poets	deface	what	they	take,	
and	good	poets	make	it	into	something	better,	or	at	least	something	different.”	(The	Sacred	
Wood,	„Philip	Massinger“).	

An	diesem	Punkt	sei	wenigstens	kurz	auch	auf	die	enorme	Anschließbarkeit	(und	in	diesem	
Sinne	auch	Zeitlosigkeit)	verwiesen,	die	den	meisten	Texten	Dylans	eignet.	Man	denke	nur	
an	die	„dozen	dead	oceans“	in	„Hard	Rain“,	die	heute	wohl	zugespitzter	gelesen	werden	als	
von	 ursprünglichen	 Rezipienten.	 Mitunter	 hilft	 auch	 der	 Zufall	 mit,	 quasi	 das	 Glück	 des	
Tüchtigen,	wie	etwa	im	Falle	von	„Maggie‘s	Farm“,	die	im	England	der	80er	unversehens	zur	
Chiffre	für	Thatchers	Britannien	gemünzt	wurde.	

	

Aus	all	diesen	(und	vielfältigen	weiteren)	Ingredienzien	fügt	sich	nun	aus	meiner	Sicht	Dylans	
dichterisches	 (und	 musikalisches)	 „Genie“,	 als	 Autor	 und	 Performer,	 die	 ungeheure	
Suggestivkraft	und	assoziative	Macht	seiner	Verse.	Ich	nähere	mich	damit	dem	eigentlichen	
Kern	 der	 Fragestellung	 und	 meines	 heutigen	 Anliegens:	 dem	 (viel	 zu	 selten	 geführten)	
Nachweis	der	im	engeren	Sinne	literarischen	Dimension	und	speziell	auch	der	diesbezüglich	
überragenden	Qualität	 von	Dylans	 Songs,	 die	 etwa	Alan	Ginsberg	 bewogen	haben,	 ihn	 als	
den	 größten	 amerikanischen	 Dichter	 des	 20.	 Jhdts	 zu	 preisen.	 Nach	 längerem	 Schwanken	
habe	ich	mich	entschieden,	hier	abschließend	einen	einzigen	Song,	„A	Hard	Rain’s	A-Gonna	
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Fall“	 in	den	Blick	zu	rücken,	nicht	so	sehr,	weil	er	durch	Patti	Smiths	Performance	bei	der	
Verleihungszermonie	 des	 Nobelpreises	 neuerlich	 nachhaltig	 ins	 Zentrum	 des	 Interesses	
gerückt	wurde,	sondern	weil	er	viele	der	mir	wesentlichen	Aspekte	beispielhaft	verkörpert.	
Ich	setzte	deshalb	diesen	Schlüsselsong	auch	immer	wieder	im	Unterricht	ein,	da	sich	an	ihm	
auch	alle	wesentlichen	Fragen	der	neueren	Literatur-	und	Kulturwissenschaft	exemplarisch	
und	pointiert	abarbeiten	lassen.		

Zunächst	 ist	festzuhalten,	dass	„Hard	Rain“,	ein	Song,	der	bis	heute	zum	fixen	Kernbestand	
von	 Dylans	 songlists	 bei	 Konzerten	 zählt,	 mit	 einem	 Schlag	 die	 Hör-	 und	
Rezeptionsgewohnheiten	zunächst	der	Folkies	im	Greenwich	Village	verändert,	buchstäblich	
revolutioniert	hat,	wie	u.a.	Dave	Van	Ronk	berichtet	(Spitz,	205):	„Angeregt	von	„Hard	Rain“,	
begannen	sie,	und	in	der	Folge	Generationen	von	Rezipienten	weltweit,	genau	auf	den	Text	
zu	hören,	die	 lyrics	 als	 Literatur	und	 literarisch	wahrzunehmen.“	Nebenbei	bemerkt,	 hatte	
dies	auch	massiven	Einfluss	auf	John	Lennon	und	die	späteren	lyrics	der	Beatles.	Folk-,	Pop-	
und	Rocksongs	wurden	von	nun	an	(potentiell)	zunehmend	in	den	Bereich	des	anspruchsvoll	
Literarischen	 gerückt.	 „Hard	 Rain“	 steht	 damit	 am	 Beginn	 einer	 künstlerisch-ästhetischen	
Revolution	 	der	Populärkultur,	markiert	 ihn	gewissermaßen,	wurde	aber	auch	wegweisend	
für	Dylans	weitere	Entwicklung	als	Songwriter.	

Besonders	 wesentlich	 scheint	 mir,	 dass	 „Hard	 Rain“,	 wie	 der	 seinerzeit	 bekannte	 Singer-
Songwriter	Tom	Paxton	glaubhaft	berichtet,	als	rein	lyrischer	Text	geschrieben	wurde,	und	es	
war	Paxton	selbst,	der	Dylan	zur	Vertonung	als	Song	anregte.	Da	Dylan	in	der	Tradition	keine	
passende	Melodie	zur	Übernahme	bzw.	Adaptierung	vorfand,	was	damals	noch	seine	übliche	
Praxis	war,	schrieb	er	sie	selbst	(auch	für	ihn	zweifellos	ein	entscheidender,	wenn	auch	nicht	
erster	 Schritt	 in	 diese	 Richtung).	 Hervorhebenswert	 ist	 auch,	 dass	 die	Melodie	 von	 „Hard	
Rain“,	wie	sich	auch	an	vielen	späteren	Dylansongs	zeigen	lässt,	gleichsam	organisch	aus	der	
Prosodie	und	Sprachmelodie	des	Textes	entwickelt	scheint:	Wie	Michelangelo,	der	angeblich	
nur	aus	dem	Stein	herausgeschlagen	hat,	was	er	als	bereits	vorhanden	wahrnahm,	schlägt	
auch	 Dylan	 aus	 der	 Klanglichkeit	 der	 lyrics	 durch	 minimale	 Anpassungen	 wunderbare	
Melodien,	 selbst	 in	 Ohrwürmern	 wie	 „Knocking	 on	 Heavens	 Door“,	 „Lay	 Lady	 Lay“	 oder	
„Buckets	of	Rain“.	Hören	Sie	kurz	 zu:	…	Dylan	 repräsentiert	damit	einen	nicht	untypischen	
Zugang	von	Singer-Songwriters	zur	Komposition	ihrer	Songs,	offenbart	sich	aber	auch	hier	als	
ein	Dichter,	dem	die	textliche	Dimension	zentraler	Ausgangspunkt	ist.	Dies	zeigt	sich	etwa	in	
der	 großartigen	 Zeile	 der	 zweiten	 Strophe,	 „I	 saw	 a	 black	 branch	 with	 blood	 that	 kept	
dripping“,	 die	 insofern	 rein	 literarisch	 gedacht	 ist,	 als	 die	 suggestive,	 lautmalerische	
Ikonizität	des	alliterierenden		Verses	im	Song	zugedeckt	wird	und	nur	im	rezitierten	Text	voll	
zur	Geltung	gelangt:	Hören	Sie,	wie	dann	das	Blut	tropft,	 in	deutlichem	Anklang,	nebenbei,	
an	Ezra	Pounds	„In	A	Station	of	the	Metro“	(	 ):	„I	saw	a	black	branch	with	blood	that	kept	
dripping“.	

Dylan	adaptiert	 in	diesem	bahnbrechenden	Song	das	 vertraute	 Frage-Antwort-Schema	der	
traditionellen	 Volksballade	 vom	 „Lord	 Randal“,	 vermittels	 dessen	 die	Mutter	 zunächst	 die	
Vergiftung	 des	 jungen	 Lords	 durch	 seine	 Geliebte	 erfragt.	 Bei	 Dylan,	 und	 das	



	

	
„I’m	a	poet	and	I	know	it“:	Bob	Dylan	und	der	Nobelpreis	für	Literatur		 	 	 Hugo	Keiper	

	

6	
Vergiftungsmotiv	bleibt	unverkennbar	erhalten,	verleiht	dieses	Gerüst	der	überbordenden	
Fülle	der	Erfahrungen	des	blauäugigen	jungen	Wanderers	eine	gewisse	Ordnung	–	zunächst,	
wo	er	überhaupt	war,	sodann	was	er	denn	gesehen,	gehört	und	wen	er	getroffen	habe,	und	
schließlich,	in	einer	kunstvoll	resümierenden	futurischen	Wende,	die	sich	gleichwohl	an	die	
Testamentsstrophen	der	anglo-schottischen	Ballade	anlehnt,	was	er	nun	zu	tun	gedenke.	Der	
Sprecher	wird	hier	zum	aktivistischen	Propheten,	zum	unverzagten,	christgleichen	Barden	im	
Angesicht	 der	 unabwendbaren	Apokalypse.	 Dylans	 Sprecher	werden	 sich	 später,	wie	 auch	
sein	subtiler	Gebrauch	der	Pronomina	(vgl.	„Times	are	…“;	„Tangled	up	…“),	speziell	auch	der	
zweiten	 Person,	 in	 eine	 Fülle	 und	 Vielfalt	 weit	 zynischer	 anmutender	 Sprecher	 wie	
Adressaten	ausdifferenzieren.	Aber	auch	diesbezüglich	ist	hier	ein	markanter	Anfang	gesetzt.	
Zugleich	 gelangen	 in	 diesem	 Song	 in	 beachtlicher	 Verdichtung	 Motive	 und	 Topoi	 zum	
Einsatz,	die	in	Dylans	weiterem	Schaffen	prominent	wiederkehren	werden.		

Dylan	 selbst	 hat	mit	 dem	Nat	Hentoff	 in	 die	 liner	 notes	 zum	Album	The	 Freewheelin’	 Bob	
Dylan	 diktierten	 Hinweis,	 er	 habe	 die	 suggestive	 Dichte	 der	 kaleidoskopartig	 getürmten	
Szenen	dieses	Songs	unter	dem	unmittelbaren	Eindruck	der	Kuba-Krise	erzielt,	einen	typisch	
romantischen	 Schöpfungsmythos	 für	 diesen	 Song	 (Keats)	 in	 die	Welt	 gesetzt,	 der	 sich	 bis	
heute	 hartnäckig	 hält,	 obwohl	 nachweislich	 falsch,	 da	 der	 Song	 bereits	 Wochen	 zuvor	
öffentlich	vorgetragen	worden	war.	Im	Kontext	des	Kalten	Krieges	eignet	der	opportunistisch	
geschickt	 gesetzten	 Behauptung	 dennoch	 eine	 tiefere	 poetische	 Wahrheit,	 welche	 die	
seismographische	Seite	des	Barden	ins	rechte	Licht	rückt.	

Lassen	Sie	mich	abschließend	kurz	auf	die	spezifisch	handwerklich-literarische	Qualität	von	
Dylans	lyrics	eingehen,	die	in	der	Forschung	und	sonstigen	Literatur	fast	völlig	ignoriert	wird,	
für	mich	aber	einen	besonders	zentralen	Aspekt	darstellt.	

Zunächst	 zeigt	 sich	 (neben	 dem	 Einfluss	 z.B.	 Donnes	 und	 Eliots)	 gerade	 in	 Dylans	 so	
komplexer	 wie	 subtil-origineller	 Aneignung	 der	 Balladentradition	 im	 umfassenden	 Sinne,	
dass	 sich	 hier	 wohl	 entscheidende	 Wurzeln	 der	 durchgehend	 meisterlichen	 Verquickung	
lyrischer,	epischer	und	dramatischer	Elemente	und	Qualitäten	vieler	Songs	finden,	die	seine	
stupende	 Fähigkeit	 kennzeichnet,	 in	 verknappt-kondensierter	 Form	 packende	 Geschichten	
zu	 projizieren,	 für	 die	 andere	 ganze	 Romane	 brauchen.	 Was	 Details	 seiner	 Wortkunst	
betrifft,	möchte	 ich	vor	allem	auf	 seine	weitgehend	verkannte	Meisterschaft	verweisen,	 in	
(rhetorischen)	 Bildern	 und	 Deskriptionen	 seine	 typische	 Suggestivkraft	 und	 einen	
überwältigenden	 Assoziationsreichtum	 mit	 überraschender	 Präzision	 zu	 verbinden,	 was	
bisher	übersehen	wurde.	Nehmen	wir	nur	die	ersten	beiden	Zeilen	der	ersten	Strophe	bzw.	
Antwort	von	„Hard	Rain“:		

I've	stumbled	on	the	side	of	twelve	misty	mountains	
I've	walked	and	I've	crawled	on	six	crooked	highways	

Hier	wird	 in	verknappter	Form	ein	symbolisch	maximal	aufgeladenes,	 zugleich	aber	höchst	
präzises	und	suggestives	Bild,	eine	Szene	und	Szenerie	entworfen,	welche	die	vergeblichen	
Mühen	und	die	Erschöpfung	des	jungen	Wanderers	einleitend	umreißt,	um	in	der	nächsten	
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Zeile	 handwerklich	 vollendet	 in	 einer	weiteren	 Szene	 fortgeführt	 zu	werden:	 I’ve	walked	
and	 I’ve	 crawled	 on	 six	 crooked	 highways:	 Die	 fortschreitende	 Erschöpfung	 des	 zunächst	
anscheinend	 wieder	 erholten	 Sprechers,	 Suchers	 und	 Wanderers	 wird	 hier	 in	 der	
Klangwirkung	 der	 klimaktischen	 Synonymie	 von	walked	 und	 crawled	 durch	 die	 o-Laute	 in	
Verbindung	 mit	 dem	 harten	 k-Laut	 geradezu	 ikonisch	 projiziert,	 zugleich	 auch	 klanglich	
verknüpft	 mit	 dem	 rätselhaft	 suggestiven	 und	 zugleich	 doch	 höchst	 präzisen	 Bild	 der	 six	
crooked	 highways.	 Dies	 nur	 als	 frühe	 Beispiele	 einer	 höchst	 entwickelten	 dichterischen	
Genialität,	wie	ich	dies	zu	nennen	wage,	die	durchgehend	die	textliche	Qualität	von	Dylans	
späterem	 Schaffen	 prägen	wird,	wiewohl	 in	 vielfach	 noch	 höher	 entwickelter	 Form.	 Es	 ist	
diese	Verbindung	von	Suggestivität,	Assoziationsreichtum	und	sprachlich	präziser,	geradezu	
vollendeter	Beschreibungs-	und	Charakterisierungskunst	durch	Andeutung,	die	sich	vielfach	
erst	dem	zweiten	Blick	und	dem	genaueren,	analytischen	Hinhören	offenbart,	welche	ich	als	
eine	maßgebliche	Signatur	von	Dylans	überragender	Sprachkunst	bezeichnen	möchte.	
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Handout	

	

„Literatur	–	was	sonst“.	Literaturfest	Helga	Plautz,	22.	September	2017,	14.00	Uhr	

Hugo	Keiper	(Institut	für	Anglistik,	Karl-Franzens-Universität	Graz):	
„I’m	a	poet	and	I	know	it“:	Bob	Dylan	und	der	Nobelpreis	für	Literatur		
	

“Immature	 poets	 imitate;	 mature	 poets	 steal;	 bad	
poets	 deface	what	 they	 take,	 and	 good	poets	make	 it	
into	something	better,	or	at	least	something	different.”		

T.S.	Eliot,	“Philip	Massinger”	(The	Sacred	Wood,	1921)	

	

[Z1]	“He	[Dylan]	declined	to	remark	on	the	meanings	of	those	songs,	however.	 ‘I’ll	 let	other	people	
decide	what	 they	are,’	he	said.	 ‘The	academics,	 they	ought	 to	know.	 I’m	not	 really	qualified.	 I	
don’t	have	any	opinion.’”	(Kevin	Rawlinson	and	Alan	Yuhas,	“’I	was	left	speechless’:	Dylan	breaks	
two-week	silence	over	Nobel	Prize”.	The	Guardian,	29.	Oktober	2016	(online).	

[Z2]	British	Library:	Sir	John	Ritblat	Treasures	of	the	British	Library	Gallery:	“Handwritten	lyrics	by	the	
Beatles”	(“How	the	Beatles	changed	Britain”,	by	Hanif	Kureishi)	(online)	

[Z3]	“I	consider	myself	a	poet	first	and	a	musician	second.	 I	 live	 like	a	poet	and	I’ll	die	 like	a	poet.“	
(Bob	Dylan,	 “Expecting	Rain.	How	does	 it	 feel	 to	be	on	your	own?”	Bob	Dylan	 talks	 to	Robert	
Shelton.	Melody	Maker,	29.	Juli	1978	(online).	

[Z4]	“Yippee!	 I’m	a	poet,	and	I	know	it	/	Hope	I	don’t	blow	it”	(“I	Shall	Be	Free	No.	10”,	Strophe	9)	
(Album:	Another	Side	of	Bob	Dylan,	1964,	Track	5)	(The	Official	Bob	Dylan	Site,	online).  
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(Bob	Spitz.	Dylan.	A	Biography.	London:	Michael	Joseph,	1989,	p.	204f.)	
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“A Hard Rain’s A-Gonna Fall” (Album: The Freewheelin’ Bob Dylan, 1963, Track 6)  

Oh, where have you been, my blue-eyed son? 
Oh, where have you been, my darling young one? 
I’ve stumbled on the side of twelve misty mountains 
I’ve walked and I’ve crawled on six crooked highways 
I’ve stepped in the middle of seven sad forests 
I’ve been out in front of a dozen dead oceans 
I’ve been ten thousand miles in the mouth of a graveyard 
And it’s a hard, and it’s a hard, it’s a hard, and it’s a hard 
And it’s a hard rain’s a-gonna fall 
 
Oh, what did you see, my blue-eyed son? 
Oh, what did you see, my darling young one? 
I saw a newborn baby with wild wolves all around it 
I saw a highway of diamonds with nobody on it 
I saw a black branch with blood that kept drippin’ 
I saw a room full of men with their hammers a-bleedin’  […] 
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